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Selbsterfahrung

Catharina Kromme schöpft für «Die 
letzten Tage der Kindheit» aus dem 
eigenen Reservoir an Erfahrung.

Die Perspektive der Auseinandersetzung 
und die szenische Wiedergabe dieser 
Tochter-Vater-Beziehung sind brutal 

subjektiv gefärbt, was sie für ein unbeteilig-
tes Publikum nicht zwingend eindringlicher 
nachvollziehbar macht. Die Motivation der 
Tochterfigur (Mareike Hein) für ihre Besu-
che schwankt zwischen Vaterverachtung und 
Schuldbewusstsein. Offenbar wird ihr vonsei-
ten des medizinischen Fachpersonals keiner-
lei Einordnung anerboten. Also versteift sie 
sich darauf, das Lebensgefühl, das ihr an Par-
kinson erkrankter Vater (Ueli Bichsel) schät-
zungsweise ungefähr haben können müsste, 
mithilfe einer Schamanin (Mirjam Smejkal) 
und bewusstseinsverändernden Substanzen 
am eigenen Leib in Erfahrung bringen zu wol-
len. Die Unzulänglichkeit dieser Versuchsan-
ordnung ist ihr vollends bewusst, was sie aber 
nicht etwa zu einer Verschiebung ihrer Posi-
tion verleitet, sondern im Gegenteil die Ohn-
macht gegenüber ihrer Situation nurmehr ver-
stärkt und das drohende Heranrücken einer 
Verzweiflung nährt. Denn tun kann sie über-
haupt nichts. Einen Ausdruck dafür findet die 
Musikerin Charlotte Hug mit Geigenbogen 
und Kehlgeräuschen, die kongenial ausdrü-
cken: Es muss furchtbar sein. Gefangen zwi-
schen dem unbedingten Drang verstehen zu 
wollen (besser: spüren), dem Wissen um die 
Unmöglichkeit dieses Unterfangens (besser: 
fühlen) und der Unfähigkeit, sich dieses Un-
vermögen einzugestehen, dreht sich die Figur 
der Autorin/Projekterantwortlichen in den 
Bahnen einer Spirale einer selbsterfüllenden 
Prophezeiung der Selbstüberforderung, die 
in eine Deprimiertheit führt. Rund um dieses 
Schwarzweiss ists schrill und bunt, die Gast-
figuren sind im Wortsinne fantastisch und das 
unabänderliche Finale verwehrt jedes Gefühl 
einer Erleichterung. Wenn die Darstellung ei-
nes selbstgewählten Purgatoriums der Plan 
war, o.k. Falls nicht, bleibt alles ein einziges 
Fragezeichen. froh.

«Die letzten Tage der Kindheit», bis 11.9., Winkelwiese in 
der Photobastei, Zürich.

Planlos

Miriam Lustig glückt zwischen litera-
rischer Vorlage und Aktualisierung  
einfach kein Zusammenhang.

Ginge es bei Rainer Maria Rilke um den 
Ersten Weltkrieg und nicht den Dreis-
sigjährigen Krieg, liesse sich auf ei-

ner abstrakten Ebene ein kopfloser Begeis-
terungssturm bei zeitgleich totaler Orien-
tierungslosigkeit als Parallele zum Jetzt der 
Kunstfigur Christoph irgendwie noch herstel-
len. Nur ist dem nicht so, darum der Konjunk-
tiv. Was bleibt, ist die Freizeithintersichbrin-
gung eines offenbar gleichermassen nicht 
zum Müssiggang genussfähigen wie jeder ei-
lends vollbrachten Kurzweilbeschäftigung 
rasch überdrüssigen jungen Mannes (Rapha-
el Traub), der auch Rilke rezitiert. Komik im 
Sinne von Dada oder Slapstick schaut dabei 
auch nicht heraus. Nur weil die jeweilige Ad-
ressatin der Sehnsüchte aus dem Schützen-
graben und dem vermüllten Jugendzimmer 
denselben Namen trägt und das jungmänn-
lich beinahe noch pubertierende Schmerzge-
fühl einer Entbehrung eine vermutlich ähn-
lich elegische, alles bisher Bekannte überstei-
gende, körperlich spürbare Erschütterung 
gemeinsam haben, ist damit noch lange kein 
ausreichend stringenter Zusammenhang her-
gestellt. Es bleiben zwei Paar Schuhe. In lyri-
scher Form im Krieg totgeschlagen werden 
und profan lustlos Zeit totschlagen und dabei 
mitunter Martial Arts spielen – real mit Box-
sack, halbreal mit der Spielkonsole und surre-
al im Gespräch mit Eisenhelm und Schwertat-
trappe –, zeitigen ausser einer beinahe zufäl-
ligen Wortverwandtschaft beim besten Willen 
keine erkennbare weitere, die einem Publi-
kum die vermutlich irgendwo versteckt lau-
ernde Dringlichkeit nahezubringen vermöch-
te. Also ist hier Rilke, teils schwer verständ-
lich und gehetzt gelesen ab Band, teils sehr 
viel klarer aus des Schauspielers Mund und da 
eine rastlose Agitation trotz lähmender Lust-
losigkeit in einem Sammelsurium von Wohl-
standsmüll. Oder gehts um Leiden-schaft? 
Dann wären nicht die Inhalte unvereinbar, 
sondern die Regie zu unentschieden. froh.

«Die Weise von Liebe und Tod des Cornets Christoph 
Rilke», 3.9., Theater Stok, Zürich.

Erschöpfung

Werden es Männer eigentlich nie Leid, 
sich einem Heldentrieb folgend zu 
produzieren? Doch. Aber es dauert.

Wenn ich einmal gross bin, werde 
ich… Für Buben, auch solche, die es 
bloss noch im Kopf sind, folgt dar-

auf seltenst ein reales Beispiel eines mutig en-
gagierten Kämpfers für die kleine Verände-
rung, den trotz aller ihm gebührenden Hoch-
achtung kein Geschichtsbuch je erwähnt. Es 
sind immer die ausufernden Gesten, über-
mannsgrossen Taten und fantastischen Pro-
jektionsflächen, die zum Zuge kommen und 
– davon ist erst in jüngeren Jahren die Rede –
setzen den Mann gewordenen Bub vermeint-
lich unbemerkt lebenslang unter Zugzwang.
Tina Mantels Projekt «Mann tanzt» nennt ih-
re vierte Choreographie «Heroes – eine Anlei-
tung». Leicht missdeutbar, vor Ort aber sehr
schnell einprägsam klar in seiner Richtung:
Die Anleitung meint die Hilfestellung für den
Mann, sich davon nicht mehr ins Bockshorn
jagen zu lassen. Erst dürfen sich die fünf Pro-
tagonisten austoben, sich mit den beschränk-
ten Mitteln des Faustrechts um ein Podest
streiten, selbsterhebende Posen mimen und
nach individuellen Möglichkeiten eine saal-
füllende Überlegenheit reklamieren. Hier
drin steckt Komik. Für einmal freiwillige.
Denn so eine Ritterpose einzunehmen, ver-
kehrt sich auf Dauer in ein regelrechtes Mus-
keltraining, das nicht nach Belieben zeitlich
ausgedehnt werden kann. Die drohende kör-
perliche Erschöpfung ist der Schlüssel zur
Rettung. Jetzt ist das fünfköpfige Ensemble
erst bereit, Informationen, Hinterfragungen
und Anstösse zur Re flektion überhaupt wahr-
zunehmen. Und derer liefert der Abend ver-
bal eine Menge. Wenn erst eine Besonnenheit 
dem Trieb den Rang abgelaufen hat, besteht
auch eine Aussicht auf Veränderung des Fo-
kus, und die Zweidimensionalität des Ideals
aus dem Ausmalbuch beginnt als einengende
Begrenzung zu wirken. Die Suche nach Er-
satz ist gar nicht so einfach. Hierfür hilft ein
gemeinsames Grübeln und (ergebnis-)offener 
Austausch. Bubi-einfach;-) froh.

«Heroes», 2.9., Kulturmarkt, Zürich. Nächstmals: 19.11., 
Theater am Gleis, Winterthur.
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